
Kulturelle 
Handelsbilanzen

Wolf Lepenies: Kultur
und Politik. Deutsche
Geschichten. München:
Hanser, 2008, 448 Seiten, 
29,90 Euro.

Hans Maier: Kultur 
und politische Welt. 
(Gesammelte Schriften
Band III) München: 
Beck, 2008, 472 Seiten,
39,90 Euro.

Volker Hage: Letzte
Tänze, erste Schritte.
Deutsche Literatur der
Gegenwart. Stuttgart:
Deutsche Verlags-Anstalt,
2007, und Berlin: btb 2009,
300 Seiten, 9,00 Euro.

Dem Thema „Kultur
und Politik“ hat Hans
Magnus Enzensberger
1988 in einer kleinen
„Nachschrift“ bescheinigt,
eine „urdeutsche Spezia-
lität, unergiebig wie das
Sauerkraut oder der Kar-
neval zu Mainz“, zu sein.
Doch wie auch immer
man zu dem einen oder
anderen stehen mag: Das
Thema Kultur und Politik
hat im einundzwanzigsten
Jahrhundert das Odium
eines urdeutschen Macht-

kampfes zwischen Macht
und Geist verloren; es ist
ein europäisches, transna-
tionales Gespräch unter
allerdings ungleichen Vo-
raussetzungen geworden.
Die Politik bedarf der Kul-
tur, wenn sie über Werte
orientieren, Themen set-
zen und aus der Vergan-
genheit oder Tradition für
die Zukunft lernen lassen
will; die Kultur aber be-
darf, weil sie frei ist, nicht
unbedingt und nicht über-
all der Politik. Die Freiheit
der Kultur bedeutet also
nicht nur – das hat Hans
Maier im Grundsatzteil
seiner Gesammelten Schrif-
ten zu Kultur und Politik
herausgestellt – die Frei-
heit vom Staat, sondern
auch die Freiheit durch
den Staat, der für die
Pflege, Förderung und
schließlich auch Finanzie-
rung der Kultur Sorge tra-
gen muss. 

Bekenntnis zu Europa
Aus kulturgeschichtlicher
Perspektive beleuchtet
Wolf Lepenies das Thema
„Kultur und Politik“. Sein
Buch erzählt – von der
Goethezeit über die
deutsch-französischen

Kulturkriege bis ins zwan-
zigste Jahrhundert – viele
Geschichten über den lan-
gen und schwierigen Weg
der Deutschen zur natio-
nalen Einheit in Europa.
Dabei vertritt der Frie-
denspreisträger des Deut-
schen Buchhandels 2006
und Träger des NRW-
Staatspreises 2007 einen
konsensbewussten Kul-
turbegriff, der gut in die
Mitte zwischen Sonder-
wegsthese und „Normali-
sierungs“-Wunsch passt.
Deutschland sei spät in
der westlichen Kultur der
Moderne und bei einer
kulturellen Identität ange-
kommen, gesteht Lepenies
mit Plessner ein. Aber die-
ses Kulturverständnis sei
weniger Ausdruck eines
„deutschen Nationalcha-
rakters“, vielmehr eine
„deutsche Haltung“, die
auf der einen Seite zur
„Überhöhung der Kultur“,
auf der anderen zur
„Skepsis gegenüber der
Politik“ neige. Nicht den
„Rückzug auf die Kultur-
nation“, sondern das Be-
kenntnis zur „europä-
ischen Nation“: Dies ist
das Rezept, das Lepenies
deutscher Politik und
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deutscher Kultur gleicher-
maßen verordnet.  

Fast alle von Lepenies
zitierten Schriftsteller ha-
ben einen Bezug zu der
Zeit von „Drittem Reich“,
Weltkrieg und Holocaust.
Dem nationalsozialisti-
schen Zerrbild eines Staa-
tes ohne Dichter und der
Realität der emigrierten
Dichter ohne Staat sind
die wichtigsten Kapitel
des Buches gewidmet. So
gelingt der bestechende
Nachweis, dass der
Schlüsselbegriff der „Ba-
nalität des Bösen“ nicht
auf Hannah Arendt zu-
rückgeht, sondern auf
Karl Jaspers, dessen The-
sen zur Schuldfrage seine
Schülerin seinerzeit heftig
kritisiert hat. 

In Thomas Manns
Wandlung vom „Gesin-
nungsmilitaristen“ zum
„Vernunftrepublikaner“
zeigt Lepenies das Maß an
Belehrung und „Besser-
wisserei der Kultur gegen-
über der Politik“ auf, das
noch den republikani-
schen „Appell an die Ver-
nunft“ (den von 1930 wie

auch den von 1920) selbst
für einen Mann-Gegner
wie Benn so sympathisch
gemacht hat. Manns Enga-
gement war allerdings
einzigartig: Auf die „deut-
sche Frage“ gibt es nur
eine europäische Antwort,
die deutsche Kulturidee
kann nur in eine „weltver-
söhnlich-demokratische
Richtung“ gehen. Ist Tho-
mas Mann deshalb in der
Kunst der bessere Politi-
ker gewesen? Lepenies
neigt zu einem vorsichti-
gen Ja. Doch er warnt zu-
gleich vor der deutschen
Tradition, die Kultur, die
in Deutschland lange ein
„Ort der Kompensation
für vorenthaltene politi-
sche Partizipation“ war,
zu überschätzen oder zur
„besseren Politik“ zu er-
klären. Daraus ist freilich
nicht umgekehrt abzu-
leiten, dass die Politik in
Deutschland lange Zeit
die „schlechtere Kultur“
gewesen sei. Die Schick-
sale der Politiker bleiben –
bis auf einige Churchill-
Geschichten – weitgehend
ausgeklammert. Das wäre

vielleicht ein zweites Buch
geworden. 

Lepenies’ Buch ist eine
anregende Studie über
Kultur in der Politik und
Politik in der Kultur, eine
lehrreiche Geschichts-
stunde über Deutschland
aus europäischer und
transatlantischer Sicht
(große Teile des Buches er-
schienen 2006 bei Prince-
ton University Press).

Lernen gleich Leben
Von großer Umsicht und
Belesenheit zeugen auch
Hans Maiers Beiträge zu
„Kultur und politischer
Welt“, die – geordnet in
sechs Abteilungen – als
dritter Band seiner Gesam-
melten Schriften erschienen
sind. Die Kulturgeschichte
der Deutschen wird hier
bereichert um intensive
Einblicke in die wissen-
schaftliche und kulturpoli-
tische Praxis. Hans Maier
gehört zu den Persönlich-
keiten, die in beiden Berei-
chen mit analytischer
Kraft wie auch pragmati-
schem Geschick operiert
haben. Als der Professor
für politische Wissen-
schaft im Jahr 1970 das
Amt als bayerischer
Staatsminister für Unter-
richt und Kultus über-
nahm (das er bis 1986 in-
nehatte), herrschten unru-
hige Zeiten für die Kultur-
politik in Deutschland.
Nach dem voreiligen Aus-
ruf der „Bildungskatastro-
phe“ (Georg Picht) und
einer historisch einzigarti-
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Der Soziologe Wolf Lepenies
(links) erhielt im Oktober
2006 in der Paulskirche 
in Frankfurt am Main den 
Friedenspreis des Deutschen
Buchhandels aus der Hand
von Gottfried Honnefelder,
Vorsteher des Börsenvereins
des Deutschen Buchhandels.
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gen Gründungswelle von
Universitäten (allein in
NRW hat sich die Zahl der
Hochschulen seit den
1950er-Jahren verzehn-
facht) gehörte er zu den
kritischen Stimmen im
Chor der Reformer. Seine
Warnungen vor einer rein
anspruchsrechtlichen
Auslegung des „Rechts
auf Bildung“ und der Auf-
weichung des Leistungs-
prinzips, seine Erinnerung
(im Jahr 1968!) an den ge-
meinsamen humanisti-
schen Ursprung von (klas-
sischer) Philologie und
Politik, seine realistische
Einschätzung der Chan-
cen des Humboldt’schen
Bildungsideals in einer ar-
beitsteiligen Berufsgesell-
schaft: All das hat an
aktueller Geltung in der
europäischen Bildungs-
gesellschaft nicht verloren,
obwohl – wie Harald
Weinrich in einem klugen
Nachwort anmerkt – die
Probleme der Bildung
durch die demografischen
Entwicklungen und die
„Konkurrenz zahlreicher
medialer ‚Miterzieher‘“
vielfach verschärft wor-
den sind. 

Als Hochschul- und
Schulpolitiker weiß Hans
Maier, wovon er spricht,
wenn er die klassische
Frage nach dem Sinn des
Lernens (für die Schule?
für das Leben?) mit dem
Bekenntnis „Alles Lernen
war mir Leben“ beantwor-
tet. Das Zitat findet sich in
einem der schönsten Bei-

träge aus dem Doppel-
kapitel „Erziehung –
Bildung – Beruf“, „Hoch-
schulen – Wissenschaft –
Forschung“. Es stammt
von Jean Paul, den Maier
in einem anderen luziden
Aufsatz als empfindsam-
emanzipierten „Chronis-
ten der Innenwelt“ gewür-
digt und in die Walhalla
aufgenommen hat. Gerade
in diesen Beiträgen über
„Künste und Künstler“,
„Dichter, Übersetzer,
Philologen“, in denen
auch Marieluise Fleißer,
Hans Sahl und Hermann
Lenz gewürdigt werden,
erweist sich Maiers Senso-
rium für die Strahlkraft
des geschriebenen Wortes,
das er im Übrigen selbst
als homme des lettres
brillant beherrscht.  

Muttersprachen 
in Europa
Am aktuellsten ist viel-
leicht eine Überlegung,
auf die Hans Maier im
letzten Teil der Schriften
„Sprache und Kultur in
der globalisierten Welt“
zurückkommt. Es geht um
die Zukunft der deutschen
Sprache in einem Europa,
in dem sie zwar die am
meisten gesprochene
Muttersprache, aber keine
tragende Brücke zwischen
Elternhaus und Schule
mehr ist. Diese Grund-
voraussetzung national-
staatlicher Bildungspolitik
hat angesichts der vielen
neuen Sprecher und Spra-
chen, die in die alten

monolingualen Kulturen
Europas einwandern,
heute an Selbstverständ-
lichkeit verloren. „Sprach-
minderheiten werden Ein-
lass begehren in die natio-
nalen Bildungssysteme,
und zwar nicht als Zaun-
gäste, sondern als Partner
auf Dauer.“ In diesem
„Europa der Mutterspra-
chen“ stellen sich der Kul-
turpolitik neue Herausfor-
derungen. 

Kultur 
im Kurzzeitgedächtnis
Volker Hages Buch über
die „Deutsche Literatur
der Gegenwart“ will über
die Kulturszene informie-
ren und Orientierung ge-
ben. Er beschränkt sich
dabei auf den Bereich der
jüngeren deutschsprachi-
gen Literatur. In einem
Querschnittporträt wer-
den fünfzig literarische
Werke, hauptsächlich Ro-
mane, aus den Jahren 1999
bis 2007 vorgestellt. Über
eine reine Sammlung von
Rezensionen geht das
Buch aber weit hinaus.
Hage, der als Literaturre-
dakteur beim Spiegel mit
seiner Materie bestens ver-
traut ist, hat ein gutes
Auge für zukunftswei-
sende Themen und Ten-
denzen. So entdeckt er die
Ironie in der Erinnerungs-
literatur (in Dieter Fortes
Roman Auf der anderen
Seite der Welt), die Wieder-
kehr der kurzen Erzähl-
form (bei Ulrike Draesner
und Ingo Schulze) und die
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„Zukunft der Altersgesell-
schaft“ (in Monika Ma-
rons Roman Endmoränen).

Besonders hervorhe-
benswert ist der hundert-
seitige Einleitungsessay
„Kurze Geschichte der
neuesten deutschen Lite-
ratur“. Hage schlägt eine
neue Sicht auf den kultur-
politischen Kontext der
Gegenwartsliteratur vor.
Die Autoren beschreiben
Europa als Erfahrungs-,
Erinnerungs- und Kultur-
raum, ihre Themen sind
Migration und Integra-
tion, Verstehen statt Be-
wältigen der Vergangen-
heit, Einheit und Vielfalt
der Kulturen. Zugleich
wächst die Macht der Me-
dien auf dem Literatur-
markt. Literaturwettbe-
werbe und Preise steuern
in immer stärkerem Maße
das Schicksal eines Bu-
ches.

Auf die naheliegende
Frage, wann die „Gegen-
wart“ dieser Literatur be-
ginnt, gibt Hage eine plau-
sible Antwort. Es war die
elfte Verleihung des Lite-
raturnobelpreises an einen
deutschsprachigen Schrift-
steller, an Günter Grass
(1999), die mit einiger Ver-
spätung – das nobelpreis-
würdige Werk Die Blech-
trommel war bereits 1959
erschienen – eine enorme
Schubkraft auf die deut-
sche Literatur ausübte.
Debütwerke deutscher
Autoren wurden stärker
als zuvor international be-
achtet, deutschsprachige

Romane entwickelten sich
schneller zu Bestsellern,
und die „Enkel der Nach-
kriegsliteratur“ bekannten
sich zu einer neuen Er-
zähllust, oft gegen die Er-
zählskepsis der älteren
Autoren. Im gleichen Zug
lässt sich ein wachsendes
Interesse deutscher Leser
an übersetzter (zumal aus
dem Angloamerikani-
schen) Literatur konstatie-
ren. Kein Zweifel, die
deutschsprachige Litera-
turszene ist seit 1999 inter-
nationaler geworden.

Auch die performative
Macht des Kulturbetriebs
kann Hage einleuchtend
darstellen. In einem Land,
in dem durchschnittlich
an jedem Tag im Jahr zwei
Literaturpreise verliehen
werden, haben es auch äs-
thetisch anspruchsvolle
Bücher nicht schwer, rasch
zu Bestsellern zu werden.
Das stärkste Beispiel für
die Vereinbarkeit von
Markterfolg und literari-
scher Qualität ist Daniel
Kehlmanns Roman Die
Vermessung der Welt. Das
2005 erschienene Buch
über das (fiktive) Gipfel-
treffen zwischen dem Ent-
deckungsreisenden Ale-
xander von Humboldt
und dem Mathematiker
Gauß stand über sechzig
Wochen lang an der Spitze
der Spiegel-Bestsellerliste,
es ist bis Ende 2007 eine
Million Mal verkauft, mit
vier Literaturpreisen be-
dacht und in dreißig Spra-
chen übersetzt worden.

Wie dieser Betrieb funk-
tioniert, hat Kehlmann zu
erklären versucht, als er
im Juni 2006 in Weimar
den Literaturpreis der
Konrad-Adenauer-Stif-
tung erhielt. Seine Dank-
rede ist für Volker Hage
ein Fanal. Kehlmann hat
einerseits von der Entste-
hung des heutigen Kultur-
betriebs aus dem Geiste
der Gruppe 47 gesprochen
und aus deren Ausgren-
zungs-, Traditions- und
Selbstpräsentationsme-
chanismen das Kurzzeit-
gedächtnis der gegenwär-
tigen Medienkultur herge-
leitet. Andererseits hat
Kehlmann die Europäi-
sierung und Internationa-
lisierung der deutschen
Literatur als Ende eines
Sonderwegs der deut-
schen Kultur begrüßt und
gegen manche Unkenrufe
verteidigt.

Auf unterschiedliche
Weise, mit verschiedenen
Beispielen erhellen die Bü-
cher von Hage, Lepenies
und Maier den europä-
ischen Weg der deutschen
Kultur und Literatur. Sie
zeigen, dass Literatur und
Kultur keine Besserwisser
sind, sondern Dauer-Pro-
vokateure und Partner in
einem Dialog, welcher der
Politik zeigen kann, was
möglich ist. Wem an poli-
tischer Bildung und kultu-
reller Orientierung gele-
gen ist, der wird gut bera-
ten sein, auf diese Beiträge
zu hören, gerade auch in
kritischer Absicht. 
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